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Begrüßung  

Wo bleibt ihr nur, Genossen meiner Zeit? 

Ich schau zurück und kann euch kaum noch sehn..  

Ich ruf euch zu, doch euerm Echo fehlt  

der Laut… 

Ich wink euch her. Doch ihr, wie unbeseelt, 

horcht tauben Ohrs... 

Kommt nie die Zeit, da ihr begreift? 

Tritt nie aus finstern Kirchen euer Gott? 

So schrieb Erich Mühsam, jüdischer Schriftsteller, wenige Jahre später,1934 

wurde er im KZ Oranienburg umgebracht. Mit seinen Worten möchte ich Sie 

heute hier willkommen heißen, an diesem Abend des Volkstrauertags, in der 

Reihe „Stadtkirche am Abend“, umgeben von den Fotos all der Menschen, die 

seit 1990  hier in unserem Land zu Todesopfern rechter Gewalt wurden, 

verbrannt, erschossen, erstochen, zusammengeschlagen, umgebracht. 

Fassungslos machen nicht nur diese vielen Morde, sondern auch die 

merkwürdige und offensichtliche Verschleppung ihrer Aufklärung.  

Wir wollen heute der gemeinsamen Trauer Raum geben. Trauer und Wut über 

unfassbare Gewalt, die Menschen einander antun. Wir werden Musik hören, 

Denkanstöße bekommen. Schön, dass auch Sie da sind, Herr Dietrich.. 

Es ist überhaupt gut, dass wir nicht allein bleiben. Gedenken geht gemeinsam 

besser als allein:   

an so viele Opfer von Krieg und Gewalt, Kinder, Frauen und Männer aller 

Völker,   

Millionen Menschen, die in den Kriegen starben und sterben.  

Die durch Bombardements, in der Gefangenschaft, als Vertriebene oder als 

Bürgerkriegsflüchtlinge ihr Leben verlieren.  

Menschen, die ums Leben kommen, weil sie Widerstand leisten 

oder schlicht an ihren Überzeugungen festhalten, Teil einer Minderheit sind 

oder einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.   



Hier in der Kirche wenden wir uns mit unserer Trauer an Gott:  

Warum?  

Wie lange noch?  

Hast du unser vergessen? 

Ich klage wie ein einsamer Vogel auf dem Dach. 

Komm mit deiner Gegenwart und mit deinem Geist.  

Musik  

Gedenken an die Todesopfer rechter Gewalt in Deutschland 

Als ich zum ersten Mal die vielen Fotos hier in der Kirche gesehen habe, alle so 

sorgfältig angebracht, habe ich gedacht: gut, dass es so große Kirchen wie diese 

gibt. Dass wir hier sichtbarmachen und bewusstmachen können, was im Alltag 

manchmal untergeht. So viel Hass, Diskriminierung, unfassliches Unrecht 

geschieht mitten unter uns. Kellnerinnen, Rentner, Angestellte, Geflüchtete, 

Politiker, Künstler, Kinder, Obdachlose, Menschen, die sich für Vielfalt und 

Toleranz einsetzen. Alle haben sie in irgendeiner Stadt in Deutschland gelebt 

und wurden Opfer einer rechtsextrem motivierten Gewalttat. Ihre 

Lebensentwürfe: jäh abgerissen. Hier in dieser Ausstellung werden aus Opfern 

wieder Menschen mit einem Namen und einem Gesicht. Wir können ihre 

Namen lesen, in ihre Gesichter sehen. Menschen wie du und ich.  

Wieso gibt es so viel Fremdenfeindlichkeit, Hass, Diskriminierung, so viel blanke 

Gewalt? Sind es viel mehr als gedacht, ganze Netzwerke? Welche Institutionen 

sind ein Nährboden für Überheblichkeit? – und welche passiv oder aktiv mit 

hineinverstrickt?  Wie wehrt man Anfängen? Fragen über Fragen.  

In biblischen Zeiten gab es etwas, was es heute nicht mehr gibt: ein ganzes Volk 

kam zusammen, um gemeinsam zu klagen. Hören und beten wir solche Worte, 

einen Klagepsalm des Volkes: 

Ach hilf doch Gott! . 

Die Treuen unter den Menschen sind dahingerafft. 

Sie lügen sich ins Gesicht, der eine dem andern.  

Mit glatter Zunge und zwiespältigem Herzen äußern sie sich. 

Gott, vernichte alle, die doppelzüngig reden. 

Schneide ihnen die großen Worte ab, die sie im Mund führen. 

Sie prahlen damit: Mit unserem Mundwerk sind wir stark! Wer könnte uns 

überlegen sein?  



„Weil sie die Armen unterdrücken und die Wehrlosen zum Seufzen bringen, will 

ich mich jetzt erheben“, spricht der Ewige. 

„Ich will den retten, den man hart bedrängt.“  

Die Worte des Ewigen sind klar und rein.  

Wie Silber, siebenmal geschmolzen und geläutert.  

Mögen auch ringsum Frevler einhergehen 

und sich Gemeinheit erheben bei den Menschen.  

Du kommst, das Seufzen der Gefangenen zu hören 

und die Todgeweihten zu befreien.  

Schaffe in mir ein reines Herz 

dass ich mir nichts vormache 

dass ich dir nichts vormache. 

Gibt mir einen neuen gewissen Geist. 

Lehre mich, das Richtige zu tun; 

mein Befreier, mein Gott.  

Wir wollen für die Ermordeten Blumen ablegen und einen Moment stille sein.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Denkanstoß:   trauern – erinnern – handeln 



Was hat christliche Theologie und Spiritualität einzubringen an einem Tag wie 

diesem? 

Vier Erkenntnisse möchte ich heute mit Ihnen teilen.  

1. Trauer hat Kraft 

In der Trauer steckt eine Kraft, die wir zum Leben brauchen. Wir machen viel zu 

oft einen Bogen drumrum. Sie ist uns unangenehm. Sie tut weh. Wie viel 

schöner wäre es, leicht und unbeschwert und sorgenfrei zu leben.  

Aber die Trauer um Menschen, die nicht mehr da sind, bringt uns mit etwas 

sehr Wesentlichem in Verbindung.  Trauernde wissen: wehrloser ist man nie. 

Dünnhäutiger ist man nie. Aber genau so stellen wir uns dem Leben, wie es ist: 

zerbrechlich, endlich, jeder Augenblick einmalig, kostbar, verletzlich. Und das 

macht stark.  

Was für eine Kraft entfaltet sich, wenn in der Trauer alle zusammenstehen. 

Wenn es diese Momente gibt, in denen ich spüre: da sind viele Menschen mir 

jetzt nahe. Das erschreckt uns alle. Das empört uns alle.  

Da ist etwas passiert, was unseren Alltag unterbricht. Etwas ist zerbrochen. 

Etwas stimmt nicht. Es braucht die Erschütterung darüber, die uns wachrüttelt. 

Und langsam wächst in uns die Ahnung, was bei uns anders werden muss. 

Trauer hat Kraft.  

2. Eine zweite Erkenntnis: Am schlimmsten ist das Vergessen 

Es ist schon schlimm genug, wenn Unrecht geschieht. Betroffene sagen mir oft: 

Am schlimmsten ist aber dann das Vergessen. Dass das Leid von gar 

niemandem gesehen, gehört, überhaupt wahrgenommen wird. Wie viele 

Menschen sterben einsam auf der Flucht, irgendwo in einem Niemandsland. 

Niemand kennt ihren Namen, ihre Geschichte. Wie viele Menschen kämpfen 

gegen das Vergessenwerden. Machen die bittere Erfahrung, die Rilke einmal so 

ausgedrückt hat: Wer, wenn ich schrie, hörte mich denn?  

Von der Erfahrung des Vergessenwerdens sprechen auch die großen Propheten 

der Bibel. Sie bringen sie mit ihrem Glauben an Gott in Verbindung. Wo 

Unrecht geschieht, sagt Jesaja, haben wir Gott vergessen. Er beobachtet: man 

vergisst Gott zuerst auf der Straße. Dort, wo die Armen gequält und die 

Fremden vertrieben werden. Wo man Witwen und Waisen auf die Straße setzt. 

Wo unschuldiges Blut vergossen wird.  



Bitter stellt er fest: Die Gottesdienste gehen weiter. Der Tempel wird gepflegt. 

Man beruft sich auf die alten Gemäuer, auf Rituale und Gebete, und hofft, dass 

sie Gott einfangen könnten. Bemerkt denn niemand, fragt er, dass der Tempel 

längst leer geworden ist, dass Gott aus einer solchen Kirche ausgezogen ist? 

Ganz ähnlich fragt Erich Mühsam: Tritt nie aus finstren Kirchen euer Gott?  

3. Ein dritter Denkanstoß: nicht vergessen, sondern erinnern 

Wenn wir von jemand erzählen, der längst gestorben ist, dann ist es, als ob er 

wieder mitten unter uns ist. Wenn wir uns an ein Ereignis erinnern, das längst 

vorbei ist, aber wir sehen wieder die Bilder vor uns, wir erinnern uns an die 

Details, dann sind sie wieder mitten unter uns. Mitten in unserem heutigen 

Leben, das mittlerweile natürlich weitergegangen ist und neue 

Herausforderungen hat. Aber die Menschen, die Ereignisse aus der 

Vergangenheit leuchten hinein und verbinden sich mit unserer Jetztzeit.  

Erinnern macht lebendig. Auf neue Weise. Ich möchte drei Beispiele nennen.  

Wir erinnern uns hier in den christlichen Kirchen an Jesus aus Nazareth, diesen 

großen Liebenden, unerschrockenen Friedensstifter, vor 2000 Jahren ermordet. 

Er ist unter uns lebendig, wenn wir seinen Namen nennen, seine Geschichten 

weitererzählen. Er ist mitten unter uns, wenn wir in seinem Namen das Brot 

brechen und einander weiterreichen.  

Während des Bürgerkriegs erlebten das auch Christen in Nicaragua. Wenn sie  

sonntags zusammenkamen, nannten sie die Namen jedes einzelnen, der oder 

die in dieser Woche ermordet wurde. Nach jedem Namen rief die Gemeinde: 

Presente, er ist hier, sie ist hier.  

Und wieder der Prophet Jesaja. Er findet berührende Bilder für seine 

geschundenen Mitmenschen: Gott sammelt unsere Tränen in einem Krug. 

Weder unsere Tränen noch unser Leben ist bei Gott vergessen. Siehe, in meine 

Hände habe ich dich gezeichnet, hört er Gott sprechen.  

4. Schließlich das Vierte: es geht darum, eine innere Haltung zu 

entwickeln.  

Wir sollen nicht vor Leid zerfließen. Deprimiert durch den November oder 

durch unser Leben laufen. Wir sollen aber auch nicht hartherzig werden oder 

abgestumpft. Was wir brauchen ist ein lebendiges festes Herz. Das ist gar nicht 

so einfach. Was hilft ist, wenn die Sehnsucht in uns lebendig bleibt. Wenn wir 



uns den Visionen vom Leben öffnen, dass sie uns erfüllen und inspirieren zu  

neuen Gedanken,  Mut und Lebendigkeit.  

Leben heißt ja immer: unterwegs sein. Jeden Tag wieder neu anfangen zu 

glauben, zu lieben, zu hoffen. Sich nicht im falschen Leben einrichten. Heute 

spüren wir: es ist wichtig, dabei, immer wieder den Schmerz zu erneuern. Die 

Sehnsucht zu erneuern nach einem Land, das es noch nicht gibt. Und auf dem 

Weg dorthin uns mit anderen Sehnsuchtsmenschen verbinden, überall auf 

dieser Welt. Möge Gottes Segen uns dabei begleiten.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Fürbittegebet 

 

 


